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ZUSATZMATERIAL

Abb. 2.2: Gemessene Anzahl (dunkelgrau) und Masse (hellgrau) von Plastikmüll unterschiedlicher Größe im Meer 
(nach Lebreton et al. 2018, S. e10, Figure 4b) je Quadratkilometer Meeresoberfläche. Die Punkte stellen die Mittelwerte 
der Konzentrationen dar, die helleren Schattierungen zeigen den Bereich vom 5. bis 95. Perzentil der gemessenen 
Konzentrationen, die dunkleren das Vertrauensintervall der Messungen. Sowohl die Anzahl als auch die Masse sind 
logarithmisch skaliert. Je kleiner der Müll, desto mehr (Anzahl) gibt es davon.Immer mehr Müll im Meer 27

Die Zerfallszeit von Plastik in der Umwelt hängt stark von der Art 
des Kunststoffes sowie den Umgebungsbedingungen ab und kann 
viele Jahrhunderte betragen (Hale et al. 2020, Parker 2025). Nylon 
hat mit dreißig bis hundert Jahren eine relativ kurze Verweildauer in 
der Umgebung (Anonymus 2008/2023). Plastiktüten bestehen meist 
aus Polyethylen und manchmal aus Polypropylen, Supermarktbeutel 
oft aus dünnerem Polyethylen niedriger Dichte (low density Poly-
ethylen; LDPE), stabilere Tragetaschen auch aus Polyethylen hoher 
Dichte (HDPE). Die LDPE-Tüten sind nach zwanzig bis dreißig 
 Jahren zersetzt, die HDPE-Beutel dagegen brauchen Jahrhunderte, 
ebenso die sehr häufigen PET-Flaschen (450 Jahre). Die Zersetzung 
des Kunststoffs in Kaffeekapseln dauert mehr als 500 Jahre, ebenso 
die von Wegwerfwindeln und Plastikzahnbürsten (WWF Australia 
2025). Styropor zersetzt sich gar nicht (LeBlanc 2015).

Abb. 2.2: Gemessene Anzahl (dunkelgrau) und Masse (hellgrau) von Plastikmüll 
unterschiedlicher Größe im Meer (nach Lebreton et al. 2018, S. e10, Figure 4b)  
je Quadratkilometer Meeresoberfläche. Die Punkte stellen die Mittelwerte der 
Konzentrationen dar, die helleren Schattierungen zeigen den Bereich vom 5. bis 
95. Perzentil der gemessenen Konzentrationen, die dunkleren das Vertrauens­
intervall2 der Messungen. Sowohl die Anzahl als auch die Masse sind logarith­
misch skaliert. Je kleiner der Müll, desto mehr (Anzahl) gibt es davon.

Tabelle 4.1: Durch Nahrung und Atmung aufgenommene Anzahl an Mikroplastikpartikeln pro Tag und (gerundet) pro 
Jahr (nach Cox et al. 2019; Werte in 2020 korrigiert).
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Tabelle 4.1: Durch Nahrung und Atmung aufgenommene Anzahl an Mikroplastik­
partikeln pro Tag und (gerundet) pro Jahr (nach Cox et al. 2019; Werte in 2020 
korrigiert).

Täglich Jährlich Gesamt

Nahrung Atmung Nahrung Atmung Täglich Jährlich

Männliche 
Kinder

113 110 41 000 
± 7000

40 000 
± 45 000

223 81 000

Weibliche 
Kinder

142 170 52 000 
± 8000

62 000  
± 69 000

312 114 000

Männliche 
Erwachsene

106 97 39 000 
± 7000

35 000  
± 39 000

203 74 000

Weibliche 
Erwachsene

126 132 46 000 
± 8000

48 000 
± 54 000

258 94 000

Mikroplastik in Wasser und Nahrung

Mikroplastik wurde sowohl im Grundwasser als auch in aufberei-
tetem Trinkwasser nachgewiesen, hierzulande allerdings nur in sehr 
geringen Mengen (Mintenig et al. 2019). Generell enthält Grund-
wasser deutlich weniger Mikroplastik als Oberflächenwasser aus 
Flüssen und Seen (Wada et al. 2026). Nur wenn Trinkwasser aus 
 ungeeigneten Quellen entnommen oder in Plastikflaschen verpackt 
wird, kann es größere Mengen an Mikroplastik enthalten. In der 
oben genannten Studie von Cox und Mitarbeitern enthielt auch 
Trinkwasser aus Glasflaschen deutlich mehr Mikroplastik als Lei-
tungswasser. Dies ist auch in Deutschland der Fall (Yusuf et al. 2022).

Sowohl in pflanzlichen als auch in tierischen Nahrungsmitteln 
 findet sich Mikroplastik, und man kann davon ausgehen, dass eine 
 Anreicherung über die Nahrungskette hinweg erfolgt: Plastik in 
Pflanzen wird von Tieren aufgenommen, kleine Tiere werden von 
größeren gefressen. Ähnlich wie bei anderen toxischen Nahrungsbe-
standteilen wie beispielsweise Schwermetallen (Cadmium, Queck-
silber) oder organischen Verbindungen (halogenierte Kohlenwasser-
stoffe)1 dürfte auch im Hinblick auf Mikroplastik pflanzliche Nahrung 

Bildnachweis: Lebreton, L., Slat, B., Ferrari, F. et al. Evidence that the Great Pacific Garbage Patch is rapidly 
accumulating plastic. Sci Rep 8, 4666 (2018). https://doi.org/10.1038/s41598-018-22939-w
S. 28 le-tex publishing services GmbH
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Schlussfolgerung: »Wir schätzen, dass eine durchschnittliche Per-
son je nach Ort allein durch den Verzehr von Meersalz jährlich bis 
zu 6 Millionen Nanopartikel aufnimmt« (Ruan et al. 2024).

Tabelle 4.2: Anzahl der Partikel von Mikroplastik in einem Kilogramm Salz und 
jährliche Aufnahme bei von der Weltgesundheitsorganisation (2012) empfoh­
lenem Salzkonsum von fünf Gramm täglich in Abhängigkeit von der Herkunft  
und der Art des Tafelsalzes (Auswahl aus Daten in Peixoto et al. 2019, S. 165; 
Table 2).

Herkunftsland Salzart Partikel je 
Kilogramm

Konsumierte 
Partikel/Jahr*

Australien Meersalz 0 – 80 0 – 146

Brasilien Meersalz 200 365

China Salzsee
Meersalz
Steinsalz

28 – 364
120 – 718
0 – 204

51 – 664
219 – 1310
0 – 372

Deutschland Steinsalz 2 4

Frankreich Meersalz 0 – 2 0 – 4

Großbritannien Meersalz 120 219

Indien Meersalz 3 – 8 5 – 15

Italien Meersalz
Steinsalz

5 – 59
80

9 – 108
146

Japan Meersalz 0 – 1 0 – 2

Kroatien Meersalz 800 – 19 800 1460 – 36 135

Mexiko Meersalz 173 316

Neuseeland Meersalz 0 – 1 0 – 2

Philippinen Steinsalz 120 219

Portugal Meersalz 0 – 10 0 – 18

Spanien Meersalz 50 – 280 91 – 511

Türkei Meersalz 18 – 84 33 – 153

USA Meersalz 47 – 300 86 – 548

* Die Werte in dieser Spalte ergeben sich durch Multiplikation der dritten Spalte 
mit 1,825 (365 × 5 ÷ 1000), aufgerundet.

Tabelle 4.2: Anzahl der Partikel von Mikroplastik in einem Kilogramm Salz und jährliche Aufnahme bei von der 
Weltgesundheitsorganisation (2012) empfohlenem Salzkonsum von fünf Gramm täglich in Abhängigkeit von der 
Herkunft und der Art des Tafelsalzes (Auswahl aus Daten in Peixoto et al. 2019, S. 165; Table 2).
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Verteilung im Körper

Befindet sich Mikroplastik erst einmal in der Lymphe und im Blut, 
wird es in diesen beiden Körperflüssigkeiten überallhin transpor-
tiert. Die Verteilung hängt dann von Material, Form und Größe der 
Partikel und natürlich auch von den Organen beziehungsweise Ge-
weben des menschlichen Körpers ab. Mikroplastikpartikel wurden 
nicht nur in der Lunge (Thompson 2004), in Dünn- und Dickdarm 
(Zhu et al. 2024) nachgewiesen, sondern auch in der Leber (Horvatis 
et al. 2022), im Blut (Leslie et al. 2022; Lee 2024) sowie in Thromben 
nach Thrombektomien (Wu et al. 2023), und eine im Fachblatt New 
England Journal of Medicine im Jahr 2024 publizierte Studie ergab 
vergleichsweise hohe Konzentrationen in Atheromen (Blutgerinnsel 
in Arterien) und Thromben (Marfella et al. 2024) (vgl. Tabelle 4.3).

Tabelle 4.3: Mikroplastik in menschlichen Organen, Gewebeproben und 
Körperflüssigkeiten. Angaben in Partikeln (p) oder in Partikeln pro Gramm 
Gewebe (p/g) oder in Mikrogramm pro Gramm Gewebe (µg/g).

Quelle Organ/Gewebe Bemerkungen

Amato-Lourenço 
et al. 2021

Lunge präsent in 13 von 20 Proben
PE und PP

Arslan et al. 
2025

Ohrenschmalz präsent bei 10 von 12 Probanden

Hovartits et al. 
2022

Leber Patienten ohne Cirrhose: 0 – 6 p
Patienten mit Cirrhose: 6 – 14 p

Ibrahim et al. 
2020

Dickdarm In allen 11 untersuchten Kolekto-
mie-Präparaten; im Mittel 28 ± 15 
Partikel/g Gewebe; 96 % Fasern

Nihart et al. 
2025

Leber 433 µg/g

Nihart et al. 
2025

Niere 404 µg/g

Garcia et al. 
2024

Ovarien, 
Plazenta, Uterus

63,4 µg/g

Hu et al. 2024 Hoden 328 µm/g, vor allem PE

Wie Plastik in unseren Körper gerät 71

Lee et al. 2024 Blut präsent in 32 von 36 Blutproben 
(88,9 %)
4.2 Partikel/mL

Leslie et al. 2022 Blut 1,6 µg/ml

Marfella et al. 
2024

Atherome, 
Thromben

21,7 µg/g

Montano et al. 
2023

Samenflüssigkeit präsent in 6 von 10 Proben; PE und 
PP

Nihart et al. 
2025

Gehirn (2016)
Gehirn (2024)
Gehirn bei 
Demenz

3345 µg/g
4917 µg/g
26 076 µg/g

Taş et al. 2024 Nasenschleim 
(lavage)

Patienten mit Sinusitis (n=50): 3,88 
± 2,14
gesunde Kontrollen (n=30): 2,34 ± 
1,89 (p<0,001)

Wang et al. 
2025

Tränendrüsen,
Talg (Meibum)
Tränenflüssigkeit

präsent
präsent
präsent

Wu et al. 2023 Thromben präsent in 16 von 26 Thromben

Zhong et al. 
2024

Glaskörper 9,1 µg/g bis 14,8 µg/g (diagnoseab-
hängig)

Zhu et al. 2024 Dünndarm, 
Dickdarm

7,91 ± 7,00 p/g; 9,45 ± 13,13 p/g

Mikroplastik wurde in Hoden (Hu et al. 2024) und in Samenflüssig-
keit (Mortano et al. 2023) ebenso nachgewiesen wie in Ovarien, Ge-
bärmuttern und der Plazenta (Garcia et al. 2024). Auch in den Sin-
nesorganen – Augen, Ohren und Nase – wurde es gefunden.

Im Auge wurde es bei insgesamt 49 Patienten im Alter von drei-
ßig bis achtzig Jahren mit verschiedenen Augenleiden im Glaskör-
per nachgewiesen (Zhong et al. 2024). In der bisher einzigen Studie 
zum Vorhandensein von Mikroplastik in den Tränendrüsen und der 
Tränenflüssigkeit und im Talg der Meibom-Drüsen (die die Lipide 
des Tränenfilms herstellen) wurden 45 Patienten untersucht, die 
 unter dem Syndrom der trockenen Augen (Sicca-Syndrom) litten. 
Hierbei wurde Mikroplastik nicht nur sowohl in der Tränenflüssig-

Tabelle 4.3: Mikroplastik in menschlichen Organen, Gewebeproben und Körperflüssigkeiten. Angaben in Partikeln (p) 
oder in Partikeln pro Gramm Gewebe (p/g) oder in Mikrogramm pro Gramm Gewebe (μg/g).
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für die Nahrung, sondern wahrscheinlich ebenso für Mikroplastik. 
Auch dieses wird vom Körper aufgenommen, verteilt sich in ihm 
und wird über verschiedene Mechanismen wieder ausgeschieden. 
Man bezeichnet einen solchen Gleichgewichtszustand als Fließ-
gleichgewicht. Um dies zu verstehen, sei ein einfaches Beispiel be-
trachtet (Abbildung 4.1).

Hierzu ist der Körper als Gefäß und die Höhe des Wasserspiegels 
als die Menge an Mikroplastik zu betrachten, und schon wird klar, 
dass ein geringer Zufluss nicht nur zu einem geringeren Abfluss, 
sondern auch zu einer geringeren Konzentration an Mikroplastik in 
unserem Körper führt. Und wenn wir mehr Mikroplastik aufneh-
men, dann steigt dessen Abfluss, aber auch dessen Konzentration in 
unserem Körper. So ist die Menge an Mikroplastik in der Umgebung 
gerade in jüngerer Zeit deutlich angestiegen. Da wundert es nicht, 
dass die Menge an Mikroplastik in unserem Gehirn in den acht Jah-

Abb. 4.1: Fließgleichgewicht in einem einfachen Experiment: Die Höhe des 
Wasserspiegels im Gefäß richtet sich nach der Menge zufließenden Wassers. 
Fließt eine mittlere Menge Wasser aus dem Hahn, ist im Gleichgewichtszustand 
so viel Wasser im Gefäß, dass der Druck am Abfluss dafür sorgt, dass eine 
ebenfalls mittlere Menge Wasser abfließt (Mitte). Kommt weniger Wasser aus 
dem Hahn, sinkt der Wasserspiegel, bis der Druck am Abfluss so gering ist,  
dass ebenso wenig Wasser abfließt wie nachkommt. Es stellt sich also ein neues 
Gleichgewicht zwischen Zufluss und Abfluss ein (links). Genauso ist es im 
umgekehrten Fall: Kommt viel Wasser aus dem Hahn, steigt der Wasserspiegel, 
bis durch den höheren hydrostatischen Druck am Abfluss genügend Wasser 
herausschießt, sodass sich bei höherem Wasserspiegel dann wieder ein 
Gleichgewicht einstellt (© Autor).

Abb. 4.1: Fließgleichgewicht in einem einfachen Experiment: Die Höhe des Wasserspiegels im Gefäß richtet sich nach 
der Menge zufließenden Wassers. Fließt eine mittlere Menge Wasser aus dem Hahn, ist im Gleichgewichtszustand 
so viel Wasser im Gefäß, dass der Druck am Abfluss dafür sorgt, dass eine ebenfalls mittlere Menge Wasser abfließt 
(Mitte). Kommt weniger Wasser aus dem Hahn, sinkt der Wasserspiegel, bis der Druck am Abfluss so gering ist,
dass ebenso wenig Wasser abfließt wie nachkommt. Es stellt sich also ein neues Gleichgewicht zwischen Zufluss und 
Abfluss ein (links). Genauso ist es im umgekehrten Fall: Kommt viel Wasser aus dem Hahn, steigt der Wasserspiegel, 
bis durch den höheren hydrostatischen Druck am Abfluss genügend Wasser herausschießt, sodass sich bei höherem 
Wasserspiegel dann wieder ein Gleichgewicht einstellt (© Autor).
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Tabelle 8.1: Übersicht zu den häufigsten Typen von Plastik, geordnet nach 
Thermoplasten, Duroplasten und Elastomeren. Die Angaben in den Spalten 4 
und 5 entstammen für PE, PP, PS, PUR und PVC der Arbeit von Houssini und 
Mitarbeitern, die 2025 im Fachblatt Nature publiziert wurde; sie beziehen sich 
auf das Jahr 2022. Die Daten zu PET entstammen einem Report von Textile 
Exchange (2023) zu PET­Fasern (63 Mt) und von Ribeiro (2023) zum Anteil des 
PET­Granulats (26 Mt). Die Daten zu Polyamid (Nylon) betreffen das Jahr 2024, 
beziehen sich auf das gesamte PA (nicht ausschließlich die Faser Nylon, obgleich 
sie den größten Teil ausmacht) und stammen von Astute Analytica (2025). k. A.: 
keine Angaben; n. a.: nicht anwendbar.

Name 
(Kurz­

bezeich­
nung)

Seit Typ Jahresproduk­
tion weltweit 

in Mio. Tonnen 
(Mt)

Anteil an 
Jahres­
produk­

tion

Polyethylen
(PE)

Entdeckung 
1898; Massen-
produktion ab 
den 1950er- 
Jahren

Thermo-
plast

104 Mt 26 %

Polyethylen-
terephthalat
(PET) 
»Dacron«, 
»Trevira«

Entdeckung 
1942; Massen-
produktion ab 
1953

Thermo-
plast

89 Mt (2023)
82 Mt (2024)

k. A.

Polypropylen
(PP)

Entdeckung 1951; 
Massenproduk-
tion ab 1960er- 
Jahre

Thermo-
plast

76 Mt 19 %

Polyvinyl-
chlorid
(PVC)

Entdeckung 1912; 
Massenproduk-
tion 1928 in den 
USA und 1930 in 
Deutschland

Thermo-
plast

52 Mt 13 %

Polyurethan
(PUR)

Im Jahr 1937 von 
Otto Bayer 
erstmals 
synthetisiert. 
Massenproduk-
tion erst in den 
1950er-Jahren

Thermo-
plast oder 
Duroplast 
oder 
Elastomer

20 Mt 5 %

Tabelle 8.1: Übersicht zu den häufigsten Typen von Plastik, geordnet nach Thermoplasten, Duroplasten und 
Elastomeren. Die Angaben in den Spalten 4 und 5 entstammen für PE, PP, PS, PUR und PVC der Arbeit von Houssini und 
Mitarbeitern, die 2025 im Fachblatt Nature publiziert wurde; sie beziehen sich auf das Jahr 2022. Die Daten zu PET 
entstammen einem Report von Textile Exchange (2023) zu PET-Fasern (63 Mt) und von Ribeiro (2023) zum Anteil des 
PET-Granulats (26 Mt). Die Daten zu Polyamid (Nylon) betreffen das Jahr 2024, beziehen sich auf das gesamte PA (nicht 
ausschließlich die Faser Nylon, obgleich sie den größten Teil ausmacht) und stammen von Astute Analytica (2025). k. A.: 
keine Angaben; n. a.: nicht anwendbar.
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Polystyrol
(PS)
»Styropor«

Entdeckung 
1839; Massen-
produktion in 
den 1950er- 
Jahren

Thermo-
plast

20 Mt 5 %

Polyamid
(PA)
»Nylon«

Entwicklung 
(Nylon) 1935

Thermo-
plast

8,7 Mt k. A.

Polycarbonat 
(PC)

Entwicklung 
1953, Massen-
produktion seit 
1958

Thermo-
plast

3 Mt k. A.

Polysulfon 
(PSU)

Seit 1965 am 
Markt, beson-
ders beständig 
gegenüber  
hohen Tempe-
raturen, 
Heißwasser/
Dampf und 
mechanischer 
Belastung

Hochleis-
tungs-
thermo-
plast

57 000 t 
(2013)

n. a.

GFK Seit 1935; 
Massenproduk-
tion ab den 
1950er-Jahren

Duroplast In Europa  
1 Mio t (2014)

n. a.

CFK Seit den 
1950er-Jahren; 
bis heute kaum 
Massenproduk-
tion

Duroplast 107 000 t 
(2022)

n. a.

Gummi 
Naturkau-
tschuk

Vor 3500 Jahren 
in Mittelamerika

Elastomer ca. 10 Mt 
(2020)

k. A.

Synthese-
kautschuk

Deutsches 
Patent 1909, 
während  
des Ersten 
Weltkriegs, 
2500 t

Elastomer 14,4 Mio t 
(2020)

k. A.
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Silikone Chemisch 
Polyorganosi-
loxane, gibt es 
als Öl, Harz, Gel, 
Dichtmasse und 
Elastomer

Keine 
Einord-
nung 
möglich

> 2,6 Mt k. A.

Silikonkaut-
schuk

Erfunden 1940, 
großtechnisch in 
den 1950er- 
Jahren

Elastomer ca. 1 Mt k. A.

Gummi-
arabikum

Seit 4000 
Jahren gehandelt

Elastomer 60 000 t n. a.

Löwenzahn-
kautschuk1

2016 Elastomer kleine Mengen n. a.

Kohlenstofffaserverstärkter Kunststoff, auch carbonfaserverstärkter 
Kunststoff (CFK) genannt, wird seit den 1950er-Jahren in der Luft- 
und Raumfahrt verwendet. Anstatt von Glasfasern sind zu Stoffbah-
nen verwobene Kohlenstofffasern in eine Kunststoffmatrix einge-
bettet. Der Werkstoff ist mit einer Dichte von 1,5 g/cm3 sehr leicht, 
kann aber die mechanischen Eigenschaften, zum Beispiel die Steifig-
keit in Faserrichtung, von Stahl übertreffen. Weil die Herstellung 
von Bauteilen aus CFK sehr schwierig und damit teuer ist, bleibt er 
Spezialanwendungen vorbehalten. Es gibt Tennisschläger, Fahrrad-
rahmen, Angelruten, Roboterarme und Windräder aus CFK. Beim 
Bearbeiten von Werkstücken oder bei Bränden gelangen Kohlefa-
sern in die Luft und können eingeatmet werden. Sie sind dann ähn-
lich gefährlich wie Asbest. Andererseits kann CFK relativ leicht ver-
brannt werden.

Elastomere
Wie ihr Name schon sagt, verformen sich Elastomere bei Zug- oder 
Druckbelastung elastisch, finden aber nach Ende der Krafteinwir-
kung in ihre ursprüngliche Form zurück. Elastomere – wie beispiels-
weise Gummi3 – verdanken diese besondere Eigenschaft ihrer mole-
kularen Struktur. Gummi entsteht durch das Verfahren der Vulkani-
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Abb. 8.1: Beispiele für Monomere und die daraus produzierten Polymere zweier Plastiksorten. Links: Das Polymer PET 
besteht aus Monomeren der Terephthalsäure (TPA, englisch: terephthalic acid), die mit Ethylenglykol verestert sind. Man 
spricht daher auch von einem Polyester. Rechts: Das Polymer PC besteht aus vielen Monomeren Bisphenol A (BPA), die 
über Carbonat-Brücken (–O–CO–O–) verknüpft sind.118 Kapitel 8

Plastiktypen: Eine sehr kurze Einführung

Sämtliche Kunststoffe hier auch nur zu erwähnen, würde den Rah-
men dieses Buches sprengen. Daher beschränken wir uns hier auf 
diejenigen Plastiksorten, von denen am meisten produziert wird.

Thermoplasten
Bei den Thermoplasten sind dies Polyethylen (PE), Polypropylen (PP), 
Polyethylenterephthalat (PET), Polystyrol (PS), Polyurethan (PUR), 
Polyvinylchlorid (PVC) und Polycarbonat (PC) (Li et al. 2016). Be-
reits in Kapitel 2 haben wir gesehen, wie diese Kunststoffe die Umwelt 
und vor allem die Meere verschmutzen. In Kapitel 3 wurde gezeigt, 
wie sie zerrieben werden und als Mikroplastik überall auf der Welt 
gefunden werden. Im Folgenden werden diese Stoffe kurz charakte-
risiert, um ihre Eigenschaften besser zu verstehen, ihre Mengen ken-
nenzulernen – aber auch die mit ihnen verbundenen Probleme.

Der weltweit am häufigsten verwendete Kunststoff mit einem Pro-
duktionsanteil von 26 Prozent (im Jahr 2022; Husseini et al. 2025) ist 
Polyethylen (PE). Er wird durch die Polymerisation von Ethen (Ethy-
len) hergestellt und ist bekannt für seine Flexibilität, chemische Be-
ständigkeit, gute elektrische Isolationsfähigkeit, gutes Gleitverhalten 

Abb. 8.1: Beispiele für Monomere und die daraus produzierten Polymere zweier 
Plastiksorten. Links: Das Polymer PET besteht aus Monomeren der Terephthal­
säure (TPA, englisch: terephthalic acid), die mit Ethylenglykol verestert sind. 
Man spricht daher auch von einem Polyester. Rechts: Das Polymer PC besteht 
aus vielen Monomeren Bisphenol A (BPA), die über Carbonat­Brücken  
(–O–CO–O–) verknüpft sind.

Tabelle 9.1: Beispiele für verschiedene Gruppen von Additiven, die durch sie beeinflussten Eigenschaften des Kunststoffs 
und Eigenschaften der Additive selbst (nach Maier & Schiller 2016 sowie den dort genannten weiteren Autoren).
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Abbau, den man auch als Alterung bezeichnet. Und sie sorgen dafür, 
dass es Plastik in allen Farben gibt.

Tabelle 9.1: Beispiele für verschiedene Gruppen von Additiven, die durch sie 
beeinflussten Eigenschaften des Kunststoffs und Eigenschaften der Additive 
selbst (nach Maier & Schiller 2016 sowie den dort genannten weiteren Autoren).

Additivgruppe Veränderung des 
Plastiks

Eigenschaften der 
Additive

Antioxidantien Verhinderung  
von Alterung durch 
Oxidation

Wasserstoff-Donor
Hydroperoxid-Zer-
setzer
Radikalfänger

Antistatika Verhinderung 
elektrostatischer Auf- 
ladung und damit der 
Anziehung von Staub

Verbessern die 
elektrische Leitfähigkeit 
von Plastik

Aufheller, optische Brillanz, Farbwirkung: 
weiß statt gelblich

Wandeln UV-Licht in 
sichtbares blaues Licht 
um

Farben Ästhetik; durch- 
gehende Färbung

Wirken auch als 
Lichtschutzmittel

Flammschutzmittel Beeinflussen das 
Brandverhalten, indem 
sie die (ansonsten 
gute) Brennbarkeit  
von Kunststoffen 
reduzieren beziehungs-
weise das Abbrennen 
verlangsamen

Chlor- und bromhaltige 
organische Verbindun-
gen, die beim Verbren-
nen Energie verbrau-
chen (endotherme
Reaktion von Halogen-
wasserstoff mit 
Sauerstoff)

Füllstoffe Müssen vor allem billig 
sein, denn sie sollen 
den Kunststoff kosten- 
günstiger machen; 
können manche 
Eigenschaften auch 
günstig beeinflussen

Calziumcarbonat 
(Kalk/Kreide), Gips 
(Kalziumsulfat) und 
Magnesia (Magnesium-
oxid)

Gleitmittel Hauptsächlich zur 
besseren Verarbeit-
barkeit von Kunst-
stoffen

Fette, Wachse oder 
Seifen

(Fortsetzung nächste Seite)
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Hitzestabilisatoren Schützen vor Hitze, 
Verfärbung, Ver-
sprödung, Rissbildung 
und chemischem 
Abbau

Radikalfänger, 
Phosphite oder 
Phosphonite

Lichtschutzmittel Verminderung der 
Alterung durch 
UV-Absorption

Lichtabsorption,
Radikalfänger

Säurefänger Fangen saure Abbau-
produkte ab

Kalzium- oder 
Zinkstearat, Epoxide

Thermostabilisatoren siehe Hitzestabilisa-
toren

Treibmittel Machen Plastik 
leichter, verbessern 
Schall-, Stoß- und 
Wärmedämmung

Gase (N2, CO2) oder 
Gasbildner

Vernetzungsmittel Bewirken die dreidi-
mensionale Vernetzung 
von (zweidimensiona-
len) Polymerketten

Je nach Plastikart: bei 
Duroplasten »Härter«, 
bei Elastomeren Schwe-
fel zur Vulkanisation

Verstärkungsmittel Fasern (Glas, Karbon, 
Aramid, Naturfasern) 
oder Partikel (Kreide, 
Glas)

Sorgen in der Poly-
mermatrix für mehr 
Festigkeit, Steifigkeit, 
Schlagzähigkeit und 
Formstabilität

Weichmacher Bewirken Flexibilität, 
Elastizität und 
vermindern Ver-
sprödung

Phthalate u. a.

Die lange Liste von Additiven reicht damit von Farbpigmenten über 
Stabilisatoren, Füllstoffe, Weichmacher, optische Aufheller, Antioxi-
dationsmittel, Säurefänger, Gleit-, Vernetzungs-, Treib- und Verstär-
kungsmittel bis zu den bereits genannten Antistatika, Flamm- und 
Lichtschutzmitteln (Tabelle 9.1). Hinzu kommen (unbeabsichtigte, 
aber in Kauf genommene) Verunreinigungen durch Rückstände in 
den Rohmaterialien oder vom Syntheseprozess (Katalysatoren wie 
beispielsweise das Element Antimon). Diese sind nach dem eigentli-


